
Leseprobe aus: 
 
 
 
 

Jacques Berndorf  
Eifel-Träume 

 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

© 2004 by Grafit Verlag GmbH, Dortmund                   



Am Teichrand stand eine prächtige violette Distel, sicher-
lich achtzig Zentimeter hoch und mit mehr als dreißig Blü-
ten bestückt. Um sie herum tanzte ein Pärchen Kaiserman-
tel, eine kleine, wunderschöne Orgie in hellem Orange mit 
schwarzen Flecken. In der Namensgebung waren die Leute 
vergangener Generationen besser gewesen als wir und ich 
fragte mich, wie man diesen Schmetterling wohl heute nen-
nen würde. Wahrscheinlich Orange-Plus oder Yellow Brush 
oder vielleicht auch Believe-in-God, auf jeden Fall fantasie-
los und streng neudeutsch. 

Dann rief Emma an, ihre Stimme war munter und an-
griffslustig. »Weißt du eigentlich, dass Tante Anni schlecht
dran ist?« 

»Nein, weiß ich nicht. Was fehlt ihr denn?« 
»Sie klingt nicht gut und vor allem: Sie liegt nur noch im 

Bett und will nicht aufstehen.«
»Hat sie Fieber, einen Infekt oder so was? Soll ich hin- 

fahren?«
»Nicht nötig. Ich fahre hin. Wie geht es dir?« 
»Na ja, wie immer. Entschieden zu langsam.« 
»An was arbeitest du?« 
»Das weiß ich auch nicht so genau.« 
Sie lachte und legte auf und ich fühlte mich angesichts ih-

res positiven Lebensdranges elend. 
Günter von nebenan schlurfte hinter dem Haus entlang, 

sah mich und meinte leicht verlegen: »Du siehst im Moment 
nicht so aus, als hättest du die Arbeit erfunden.« 

Ich erwiderte, er habe Recht, aber er selbst würde auch
nicht den Eindruck erwecken, als würde er sich danach
drängen. Pingpong. 

»Im Moment nicht«, gab er zu. »Aber ich habe eine Ge-
fährtin gefunden. Und da hat man dann Lust auf anderes.« 
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Das war nun wirklich ein Grund, Freude zu empfinden, 
und ich sagte begeistert: »Herzlichen Glückwunsch. Wer ist 
die Arme?« 

»Tja«, antwortete er mit der typischen Zurückhaltung der 
hiesigen Bevölkerung, »die kennst du sowieso nicht.« 

Vorläufiges Ende der Unterhaltung.
Er machte ein paar Schritte auf den Teichrand zu, beugte 

sich vor, starrte ins Wasser, richtete sich wieder auf, drehte 
sich langsam zu mir und erklärte schließlich doch in dürren 
Worten: »Ich lag ja im Krankenhaus. Und neben mir lag ein
junger Mann, der immer Besuch von seiner Mutter kriegte. 
Dann war der Junge gesund und verschwand. Nur seine 
Mutter, die kam weiter. Zu mir.«

Da schimmerte stählerner Lebenswille auf, das war Eifel- 
dramatik pur, da schallte das Jagdhorn. »Und? Wie ist sie?« 

»Klasse, würde ich sagen. Sie ist ein paar Jährchen älter, 
aber was macht das schon?« 

»Gar nix!«, stimmte ich zu. »Halt sie fest.« 
Er strahlte und nickte: »Das will ich wohl.« Mit der Betu-

lichkeit eines Tanzbären verschwand er um die Hausecke. 
»Wisst ihr«, erklärte ich Hund und Kater, »solche erfreu-

lichen Besuche sollten wir öfter verzeichnen. Aber ihr liegt 
nur rum und guckt angewidert. Das baut nicht auf, das ist 
kontraproduktiv. Blöde Bande!« 

Wie aufs Stichwort kam Rodenstock in seinem neuen Au-
to angeschossen, einem schwarzen, unscheinbaren Seat mit 
vier Zylindern und lächerlichen 247,5 PS. Er ließ das Vehikel 
auf meinen Hof krachen, als sei er vom Himmel gefallen, 
schlug die Wagentür kanonenschlagartig zu und trabte auf
die Terrasse.

Fröhlich tönte er: »Na, du bist ja schon auf. Erstaunlich.« 
»Ich warne dich, ich bin schlecht gelaunt.« 
»Macht nichts. Hast du einen Kaffee da und eventuell ei-

nen Kognak und dann noch …« 
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»Ja, ja, ich weiß schon. Nur eine Zigarre habe ich nicht.« 
»Aber ich!«, strunzte er und zog einen Glimmstängel aus 

der Brusttasche seines Hemdes, der durchaus Ähnlichkeit 
mit einem Ofenrohr hatte. »Monte Christo«, lautete die 
Verkündigung. »Raucht auch unser Kanzler.« 

»Hauptsache, bei dem raucht überhaupt noch was«, kom- 
mentierte ich giftig, ging aber in die Küche, goss ihm einen 
Kaffee ein und einen vierfachen Carlos III in der vagen 
Hoffnung, es möge nicht zu dick kommen. Natürlich fand
ich auch noch zwei, drei Riegel tiefschwarze Herrenschoko- 
lade, die so trocken war, dass es staubte, und die seine Ver- 
dauung für Tage lahm legen würde. 

Ich kannte Rodenstock schon seit Jahren. Wenn er in die- 
ser Stimmung war, nahm er einen langen, hochkonzentrier-
ten Anlauf auf irgendein Thema, das ihn beseelte. Es konnte 
durchaus geschehen, dass bei dem Gespräch absolut nichts 
herauskam, weil das Thema eigentlich kein Thema war. Es 
war allerdings auch möglich, dass er einen Plan ausgeheckt 
hatte, wie man am schnellsten den Restkommunismus aus 
China vertreibt oder den Eskimos Eisstangen verkauft. Ein 
paar Tage zuvor hatte er mit aller Gewalt diskutieren wollen, 
wie man George W. Bush dazu bringen könnte, einen
Crashkurs in Weltgeschichte zu belegen, um anschließend
das Buchstabieren von Dritte-Welt-Staaten zu lehren. Er war 
der beste Freund, den ich im Leben hatte, aber er war zuwei-
len verdammt anstrengend. 

Jetzt saß er in der Sonne und zelebrierte Rodenstock pur.
Er brach eine winzige Ecke Schokolade ab und legte sie sich 
mit verklärtem Gesichtsausdruck auf die Zunge. Er lutschte 
ein wenig, eigentlich war es nur ein Hauch von Lutschen. 
Dann trank er einen kleinen Schluck Kaffee, gefolgt von 
einer Winzigkeit Brandy. Schließlich grinste er wie ein Ho-
nigkuchenpferd und sagte: »Wunderbar!« Fehlte nur noch, 
dass er schnurrte. Er riss ein Streichholz an und hielt es an 
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die Zigarre. Eingehend beobachtete er, was das Streichholz 
mit der Zigarre machte, und ich gewann den dumpfen Ein-
druck, er wollte mich in den Wahnsinn treiben. Das zweite
Streichholz folgte und noch immer zog Rodenstock nicht an 
dem gewaltigen Glimmstängel.

Nun strahlte er mich an und seufzte: »Diese Welt ist heu-
te einfach überwältigend schön!« Erst dann kamen ein grö-
ßeres Stück Schokolade, ein normaler Schluck Kaffee, ein 
größerer Schluck Brandy und ein gewaltiger Zug aus der 
Knasterrolle. Er beugte sich sanft zu Cisco und kraulte ihn 
hinter dem Ohr. »Braves Vieh«, sagte er leutselig. Satchmo
kraulte er nie. 

»Lass es raus!«, forderte ich. 
Er spitzte den Mund, schloss die Augen und intonierte 

den Satz: »Also, diese Isabell, ich sage dir, diese Isabell ist 
einfach super, ein Superweib mit sagenhaften Aussichten. 
Selbst wenn sie jetzt im ersten Anlauf auf die Schnauze fällt, 
so wird sie letztlich kein Mensch stoppen können. Irgend-
wann ist sie voll da, und dann muss sich drum herum alles 
verdammt warm anziehen. Sie ist die geborene Siegerin. Ihre 
Gegner werden zittern.« 

Da nichts folgte, wagte ich zu fragen: »Und wer sind die 
Gegner?«

Rodenstock teilte mit einem gewaltigen Handkanten- 
schlag die Luft vor seinem Bauch und trompetete: »Gegner 
eben. Die CDU, die SPD, die Grünen, die Freien Wähler, 
notfalls auch die FDP. Schlicht alle.« 

Er tat mir irgendwie Leid, aber er musste zurechtgestutzt 
werden.

»Wenn du mir verraten würdest, von wem du redest, 
könnte ich mich an dem Gespräch beteiligen.« 

Ein missbilligender Blick traf mich. »Ich rede von Isabell«,
schnaubte er empört. 

»Das habe ich schon verstanden. Aber wer, bitte, ist das?« 
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»Wo lebst du?« 
»Zurzeit auf meiner Terrasse.« 
»So weit ist es mit dir gekommen! Du bist richtig abge-

dreht, du weißt nicht mal, wer Isabell ist. Dabei redet die 
ganze Eifel von Isabell. Seit Wochen. Ach, was sage ich, seit 
Monaten.« Er wirkte richtig biestig. 

»Wenn du mich mit einfachen Worten auf den neuesten 
Stand bringen könntest, wäre ich dir von Herzen dankbar.« 

»In der Verbandsgemeinde Jünkersdorf wird demnächst 
ein neuer Verbandsgemeindebürgermeister gewählt«, sagte 
er mit gesenkten Lidern, als könnte er mich nicht neben sich 
sehen, ohne Ekel zu empfinden. »Natürlich hat die CDU
einen Kandidaten aufgestellt, genauso wie die Freie Wähler-
gemeinschaft. Und dann kam Isabell Kreuter, parteilos. Die 
Frau ist achtunddreißig, hat eine kleine Tochter und einen 
ordentlichen Ehemann. Und weil die CDU dachte, dass ihr 
Kandidat sowieso gewinnt, hat sie sich nicht sonderlich
angestrengt. Und nun wird es heiter: Die Isabell macht 
Punkte und der CDU-Kandidat steht fahl und blässlich 
daneben. Die Ortsbürgermeister verfallen in Panik, weil sie 
nahezu alle von der CDU sind, in jedem Fall stinkkonserva-
tiv.« Er schwieg. 

»Wo ist die Sensation?« 
Er starrte mich an, als sei ich aus einem Raumschiff ge- 

fallen. Mehrere Male machte er »Phh, phh«, schüttelte den
Kopf. »Baumeister, du musst krank sein. Ich glaubte, du 
seiest ein Journalist. Das ist in der Eifel seit 1948 nicht pas- 
siert, dass … Ach, was sage ich? Isabell Kreuter ist nicht von 
der CDU, hat eine Witterung, die durchaus grün gestreift 
ist, und sie ist eine Frau. Allein dass sie kandidiert, ist für die 
Eifel die absolute Sensation. Sag mal, liest du keine Zeitung 
mehr?«

»Also gut, die Isabell ist eine Eifelsensation. Was weiter?«, 
sagte ich teilnahmslos. 
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»Ich bin im falschen Film«, äußerte er und warf ein Stück 
Bitterschokolade ein, trank seinen Brandy in einem Zug aus. 
Dann schüttete er Kaffee nach und zog so gewaltig an sei-
nem Lötkolben, dass sein Gesicht in einer Qualmwolke 
verschwand. »Was ist los mit dir, Junge?« 

Satchmo sprang auf meinen Schoß.
»Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Ich laufe nicht in der richti- 

gen Spur.« 
»Und du weißt den Grund nicht?« 
»Nein.«
»Du hängst seit Wochen in deinem Bau herum, grübelst 

nach, hast keine richtige Aufgabe, findest dich selbst mies 
und das Leben ist sowieso eine Qual. So was in der Rich-
tung?« Er beugte sich vor und musterte mich besorgt. 

»So ungefähr«, nickte ich. 
»Würdest du sagen, du leidest an einer Depression?« 
»Rodenstock, ich weiß es nicht. Ich habe wirklich keine 

Ahnung, weshalb ich so beschissen dran bin. Falls ich dir auf 
den Geist gehe, verschwinde doch einfach wieder.« 

»Oh, der Kleine wird auch noch unhöflich.« Er blickte 
hinüber zur Kirche. »Dir ist nicht zu helfen.« 

Satchmo krallte sich auf meinem rechten Oberschenkel 
fest und durchstieß mühelos den Jeansstoff. Es schmerzte 
und ich schubste ihn hinunter. 

»Ist was passiert, von dem ich nichts weiß?«, forschte Ro-
denstock weiter. 

»Nein«, versicherte ich. »Vielleicht bin ich ja so schlecht 
dran, weil nichts passiert.«

»Dann heb deinen Arsch, geh in die Wälder oder stell deine 
Füße in einen Bach und hör dem Leben zu. Emma hat …« 

In dem Augenblick meldete sich das Telefon und ich 
drückte die grüne Taste. Weil ich eigentlich nicht gestört
werden wollte, sagte ich heiser: »Bundeskanzleramt, Abtei-
lung Altenhilfe.« 
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»Baumeister. Wie schön, Ihre Stimme zu hören. Ich liebe 
Ihre Zynismen. Ich brauche Ihre Hilfe. Nachdem vorhin die 
Annegret gefunden worden ist, ist ja nun klar, dass es schon 
wieder einen Fall von Mord an einem Kind gibt. Ich setze
voraus, Sie sind wie immer bestens informiert. Nachdem 
Deutschland diesen wahnwitzigen Fall der beiden getöteten 
Kinder in Eschweiler durchlitten hat, hatte man eigentlich 
den Eindruck, es könne nicht schlimmer kommen. Dann 
dieser Nachfolger von Dutroux, der in Frankreich und Bel-
gien mordete. Und jetzt also die kleine Annegret in Hil-
denstein …« 

»Was sagt die Meldung?«, fragte ich und spürte ein hohles 
Gefühl im Bauch. 

»dpa jagte eben einen Blitz durch. Die Dreizehnjährige ist 
gegen elf Uhr dreißig ermordet aufgefunden worden. Klar 
ist wohl, dass ihr Schädel mit einem Stein eingeschlagen 
wurde. Eine Sexualtat ist laut dpa nicht auszuschließen, 
zumal das Kind mit nacktem Unterleib gefunden wurde.
Interessant fanden wir, dass die Kleine schon seit drei, vier 
Tagen vermisst und nun relativ nah beim Elternhaus in ei- 
nem Gestrüpp entdeckt worden ist. Wir fragen uns natür- 
lich, warum sie nicht eher gefunden wurde. War da vielleicht 
der nette Onkel von nebenan der Täter, dem kein Mensch so
eine Sauerei zutrauen würde?« 

Mittlerweile hatte ich begriffen, dass es nur Grothmann
aus Hamburg sein konnte, mit dem ich sprach. »Was genau
wollt ihr?« 

»Eine aufmerksame Studie. Nichts Schnelles, nichts Über- 
hastetes, nichts für einen Tag. Wenn es im nächsten Heft 
erscheinen kann, dann ist das okay. Wenn nicht, dann ist das 
auch okay, dann machen wir es später. Glauben Sie, dass Sie 
das auf die Beine bringen können?« 

»Was ist mit Bildmaterial?« 
»Na ja, wie üblich. Die Eltern haben wir schon, die Schul- 
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kameraden auch. Das liegt alles vor. Bilder der Toten viel- 
leicht. Allerdings nur, wenn ein Foto dabei ist, das die ande- 
ren nicht haben. Ach – machen Sie sich bildmäßig keine Ge- 
danken! Gut wäre eine sorgfältige Beobachtung der Arbeit 
der Mordkommission. Noch besser wäre eine gut gemachte 
Geschichte über die Bevölkerung der kleinen Stadt. Wie rea- 
gieren die Leute darauf? Verändert sich nach so einem Er-
eignis etwas? Ich muss Ihnen das nicht erklären, Sie wissen 
schon: eine Geschichte, in der die intensive Neugier des Bau- 
meisters deutlich wird. Das ist es, was ich liebe, das will ich 
haben. Halten Sie Kontakt zu uns, damit wir wissen, wie wir 
stehen! Ach ja, Sie werden nach den Sätzen des Hauses be- 
zahlt, egal, ob die Geschichte erscheint oder nicht. Machbar?« 

»Einverstanden«, sagte ich schnell. 
»Brauchen Sie einen Vorschuss?« 
»Nein, ich komme klar. Ich melde mich. Und danke für 

den Anruf.« 
»Gerne«, verabschiedete sich Grothmann wie ein Ober-

kellner.
»Rodenstock«, sagte ich atemlos in die anschließende Stil- 

le. »Jetzt bin ich gewissermaßen im Arsch: Ich habe eine Ge- 
schichte am Hals, die Annegret heißt, und ich weiß nichts 
darüber.«

Er stand da wie eine Skulptur. »Als die Kleine spurlos ver-
schwunden ist und du dich nicht gerührt hast – da wussten 
wir, dass mit dir etwas nicht stimmt. Bist du bereit, wieder 
am Leben teilzunehmen?« 

»Ja, natürlich. Wer ist Annegret?« Ich schloss die Augen 
und öffnete sie wieder. Ich sah den Garten, den Teich, die 
Mauer und es schien mir so, als wachte ich aus einem langen 
Schlaf auf. 

Rodenstock setzte sich. »Ich hätte gerne noch einen gro-
ßen Brandy, die Geschichte ist ziemlich schlimm. Ich nehme
an, sie haben das Kind gefunden?«
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»Ja. In der Nähe des Elternhauses. Erschlagen. Hast du 
den Fall verfolgt? Ich hole dir schnell den Brandy. Was ist 
mit Kaffee?«

Er zerquetschte die Zigarre halb geraucht und ziemlich 
brutal im Aschenbecher und nickte heftig.

Als ich mit den Getränken zurückkehrte, räusperte er 
sich. »Also gut, dann fange ich mal an. Die Geschichte be-
gann vor drei Tagen. Das Mädchen besuchte eine Schule in 
Hildenstein. Es heißt mit vollem Namen Annegret Dar-
scheid, wie der Eifelort Darscheid, keine Geschwister. Sie 
machte sich nach der Schule gemeinsam mit einem Trupp 
anderer Schüler auf den Heimweg. Wie immer. Die letzten 
paar hundert Meter lief Annegret stets allein. Donnerstag 
kam das Mädchen zu Hause nicht an. Die normale Rück-
kehrzeit war gegen ein Uhr mittags. Als Annegret gegen 
siebzehn Uhr immer noch nicht zu Hause war, telefonierten 
die Eltern in Hildenstein herum. Normale Reaktion. Gegen 
neunzehn Uhr haben sie dann die Polizei verständigt. Die 
Wache hat den Vorfall vorschriftsmäßig zur Kriminalpolizei 
nach Wittlich durchgegeben. Die jagte sofort einen Wagen 
mit zwei Beamten nach Hildenstein. Die Beamten sondier-
ten die Besonderheiten, wobei es eigentlich keine Besonder- 
heiten gab, außer der Tatsache, dass das Mädchen nicht nach 
Hause gekommen war. Sehr schnell haben sie die freiwilligen 
Feuerwehren angefordert, die in einem solchen Fall immer 
zuerst ins Geschäft kommen, weil die mit großer Schnellig-
keit viele Hilfskräfte mobilisieren können. Jupp Leuer aus 
Kelberg hatte in etwa sechzig Minuten zweihundert Mann 
nach Hildenstein beordert, die im großen Maßstab die Suche 
aufnahmen. Sogar zwei Helis, die Wärmebildaufnahmen
machen können, waren involviert. Die Leute haben Hilden- 
stein durchpflügt, sie haben das Städtchen buchstäblich aus- 
einander genommen. Kein Schuppen, den sie nicht geöffnet 
haben, kein Dachboden, der nicht untersucht wurde, kein 
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Gehölz, das sie nicht Zentimeter für Zentimeter durchfors- 
tet haben. Ich weise dich in diesem Zusammenhang auf die 
Berichterstattung im Trierischen Volksfreund hin, die sehr 
gut und sehr umfassend war.« 

»Was ist das für ein Mädchen gewesen, diese Annegret?« 
»Ein Sonnenschein, wie eine ihrer Lehrerinnen gesagt hat. 

Ein umwerfend nettes Mädchen. Verdammt nochmal, Bau-
meister, du musst doch ihr Foto in der Zeitung gesehen 
haben!«

»Habe ich nicht. Jedenfalls nicht bewusst. Hast du etwas 
in dieser Sache unternommen?« 

»Nein.« Er schwenkte sein Brandyglas. »Ich habe mich in 
den Fall nicht eingemischt. Wahrscheinlich deshalb, weil du 
kein Wort gesagt hast. Und weil Kischkewitz uns vor sechs 
Tagen in Heyroth besucht hat. Er hat einen neuen Stellver-
treter aufs Auge gedrückt bekommen. Auf Anweisung vom 
Innenministerium. Der Mann war kaum in Wittlich ange-
kommen, da begann er schon offen und unglaublich brutal
gegen Kischkewitz zu intrigieren. Mobbing in Reinkultur. 
Er behauptete sofort, Kischkewitz sei eine Flasche. Erstens 
habe Kischkewitz einen unklaren Todesfall versaut. Dabei 
ist da einfach eine Scheißpanne passiert, wie sie immer und 
überall vorkommt. In Ediger-Eller an der Mosel lag ein 
Dreißigjähriger tot in seinem Bett. Kischkewitz hatte keinen 
Todesermittlungsbeamten an der Hand und schickte einen 
jungen Nachwuchsmann. Der war nicht nur neu, sondern 
auch noch leichenscheu und hat nicht entdeckt, dass der 
Tote stranguliert worden ist, denn er hat die Bettdecke nicht
weggezogen. Zweites Mobbingdesaster ist eine junge Frau. 
Es geht das Gerücht, dass sie die Geliebte von Kischkewitz 
ist. Tatsächlich ist sie die Ehefrau eines Handwerkers aus 
Bitburg, der sich erhängt hat. Kischkewitz leistet Trauerhil-
fe. Und der Hammer ist nun die Entdeckung, dass sich
plötzlich beide Vorfälle in der Personalakte von Kischkewitz 
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wiederfinden, obwohl sie dem Ministerium kein Mensch
offiziell berichtet hat.« 

»Wie geht er damit um?« 
»Eigentlich gar nicht. Ein solcher Angriff passt absolut 

nicht zu seinem Charakter. Leute, die mobben, betrachtet er 
wie Insekten, mit denen er nichts anfangen kann. Hilflos 
eben.« Rodenstock schnalzte mit den Fingern. »Das würde 
mir im Übrigen genauso gehen. Also – was machen wir jetzt?« 

Ich musste grinsen. »Ich denke, wir steigen ein.« 
»Ein erstes Lächeln«, grinste er zurück. »Sieh mal, meine 

Ehefrau rauscht heran.« 
Emma rauschte wie üblich und wie ihr Mann mit viel zu 

viel Gas auf den Hof und würgte den Volvomotor schluss-
endlich ab. 

Sie kam auf die Terrasse und erklärte mit steinernem Ge-
sicht: »Das mit Anni ist richtig schlimm. Ich habe Detlev
Horch zu Hilfe gerufen. Er sagt, wenn alte Leute keine Lust 
mehr haben weiterzuleben, dann kann er wenig machen.
Und bei Anni scheint genau das der Fall zu sein. Was kön-
nen wir tun?« 

»Was meint sie denn selbst?«, fragte Rodenstock.
»Das ist es ja eben«, schimpfte Emma. »Sie sagt nichts, 

keinen Piepser. Sie liegt einfach rum und spricht kein Wort. 
Wie ein trotziges Kind.« 

»Hat sie unangenehme Post bekommen?«, fragte ich. »Ir-
gendetwas aus Berlin?« 

Emma schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesehen. 
Und wie geht es dir?« Sie musterte mich misstrauisch. 

»Er tritt gerade wieder in eine erdnahe Umlaufbahn ein«, 
ergriff Rodenstock bissig das Wort. »Er muss den Fall der
Annegret machen.« 

»Du lieber mein Vater«, seufzte Emma. »Und? Wirst du 
das schaffen?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Wir werden sehen.«
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